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VERGLEICHENDE FREIZEITWISSENSCHAIT 

MANFRED GARHAMMER BAMBERG 

Freizeit in Deutschland, Großbritannien, Spanien und 
Schweden zwischen nationalkultureller Tradition und 
globaler und europäischer Dynamik 

Zusammenfassung 

Dieser Beitrag versucht, Freizeitstrukturen und -kulturen europäischer Gesellschaf­
ten zu vergleichen. Gegenstand ist die Beschreibung, Analyse und soziologisch ori­
entierte Deutung der Freizeit deutscher, britischer, spanischer und schwedischer Be­
rufstätiger auf dem Hintergrund ihrer nationalen Kultur und Sozialstruktur. Der Ar­
tikel greift aus dem vom Autor vorgelegten umfassenden Vergleich der Zeitstruktu­
ren und -kulturen dieser vier Nationen die Dimension der Freizeit heraus (dort -vgl. 
Garhammer 1998 - im Vergleich mit den USA und Japan). Dafür wird zunächst die 

Entwicklung des Freizeitbudgets untersucht, dann Trends in der Freizeitnutzung. 
Dabei wird versucht, nationale Besonderheiten und europäische Gemeinsamkeiten 

aufzudecken. 

Schwerpunkt ist die Entwicklung in den letzten 10-13 Jahren. 1986 hat eine neue 
Etappe dcr Integration Europas mit dem Beschluß zum Binnenmarkt und dem Bei­
tritt von Spanien zur EG begonnen. Heute stehen wir am Vorabend der Währungs­
union. Die Maßnahmen zu ihrer Vorbereitung haben seit der Übereinkunft zur Ein­

führung des Euro Ende 1991 überall tiefgreifende soziale Wirkungen gezeigt. 

Der Untersuchungszeitraum ist also eine neuc Etappe der Integration. Mit der ver­
tieften Integration Westeuropas in die EU und mit der globalen Vergesellschaftung 
haben sich auch der Alltag und die Freizeitnutzung der Europäer verändert. 

Damit hat auch die europäisch vergleichende Sozialforschung an Bedeutung gewon­
nen. Der Aspekt der Freizeit wurde dabei bislang kaum in das Blickfeld genommen.

1 

In diesem Beitrag geschicht dies in zwei Bliekrichtungen, einmal im Querschnittver­

gleich (anhand von Daten der 90er Jahre), zum anderen im Blick auf den sozialen 
Wandel. Beide Perspektiven sollen heUen, eine Frage zu beantworten, die sich 

durch den europäischen Gesellschaftsvergleich zieht: Handelt es sich bei den natio­
nalen Dilferenzen um unterschiedliche Stadien eines gleichgerichtctcn und in ganz 
Wcsteuropa ablaufenden Modcmisierungsprozesses? Oder erweisen sich die über-

, Das gilt auch tür den ausgezeichneten Übcrbli,k ZUm europäiKhcn Vergleich von Hradil &. ImmerlalJ 1997. Ei· 
nen Vc�uch in die hier angep<illC RichtI,Lng uOlcroimmt Kramer 1998. 
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lieferten Kulturen als beharrend und setzen der Konvergenz Schranken? Derzeit er­
lebt dieses kulturalistische Paradigma eine Renaissance. Hier wird eine Perspektive 
zwischen den Extremen einer Modernisierungsteleologie und der Überbetonung 
kultureller Persistenz zugrundegelegt: "Vonnoderne" Freizeitelemente in Europa 
halten -so soll z. B. an Spanien gezeigt werden -dem Konvergenzdruck der Moder­
nisierung und Globalisierung nicht stand. Die unterschiedlichen Entwicklungspfade 
der ausgewählten Nationen wuneln aber in ihren tradierten kulturellen und institu­
tionellen settings. Sie münden in eine Konvergenz zu Mustern moderner Freizeit, in 
dem das typisch Deutsche, das typisch Spanische etc. nur noch Schattierungen dar­
stellen. 

1. Datenbasis: Zeitbudgetdaten aus vier Nationen 

Zur Klärung dieser Fragen werden quanlitative und qualitative Verfahren kombi­
niert. Der interkulturelle Vergleich beschreibt Freizeitbräuche, auf Basis u.a. von 
teilnehmender Beobachtung und Experteninterviews in den vier Ländern. Im Kern 
wurden Zcitbudgetdaten von voll Erwerbstätigen mit Hilfe von multivariaten Ana­
lysen untersucht. Die Daten wurden z. T. vom Autor erhoben - wie die Wochenab­
laufstudie bei 1545 Erwerbstätigen in Westdeutschland 1991/2 - bzw. aus den vier 
Nationen akquiriert und für die Reanalyse durch einheitliche Rekodierung aufberei­
tel. Im Resultat stand ein Datensatz mit 17307Tagebüchern zwischen 1961 und 1996 
zur Verfügung, mit Daten für das Gebiet der alten Bundesrepublik, Großbritannien, 
Schweden und Spanien. Um den Vergleich zwischen 1985 und 1995 in Westdeutsch­
land zu ennöglichen, wurde das Sozioökonomische Panel rekodien. Ansonsten han­
delt es sieh nicht um Panels, sondern um punktuelle Aufnahmen nationaler Zeit· 
budgets. 

Anders als üblich wurde die Zusammensetzung der Stichprobe homogenisiert, in­
dem nur voll Erwerbstä.tige verglichen wurden. Es macht einen elementaren Unter­
schied, ob die Menschen in Ausbildung, erwerbstätig, arbeitslos oder im Ruhestand 
sind: In England verfügten z. B. 1990 Personen im Ruhestand mit 12,2 Stunden über 
die meiste Freizeit, .. Nur"-Hausfrauen über 8,6 Stunden. Es folgten voll erwerbstä· 
tige Mä.nner mit 6,7 Stunden, usw.1 Dieses soziodemographische Gefälle ist für alle 
Länder gültig. Die hohe Varianz im Freizeitbudget innerhalb der erwachsenen Be· 
völkerung spricht für die Konzentration auf voll Erwerbstätige, um nationale Zeit­
budgets sinnvoll vergleichen zu können. Erwerbstätige richten ihr Leben unmittel­
bar am Zeitregime des Berufs aus. 

Die Konzentration auf diescn Kern der Arbeitsgesellschaft ist auch ein Weg, um ty· 
pische kulturelle und strukturelle Unterschiede zwischen ZeitbudgelS der Nationen 
aufzudecken. Vergleicht man diese im Aggregat aller Erwachsenen oder nur nach 
Männem und Frauen gClrennt. wic häufig in der Literatur, bildet man nämlich auch 

, Social1rend, 1992 n:;och Abercrombit t_ .1. 1994,438. 
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Tab. t. ZeitbudJet-Datensät2!e aus vier Nationen 

ud Noa M.u\et Aaivi­
lies (HUS) 

die Unterschiede ab, die auf die national unterschiedliche Erwerbsbeteiligung zu­
rückgehen. Umgekehrt werden bei meiner Auswahl der voll Erwerbstätigen zwei 
Probleme wirksam: Zum einen ist deren Abgrenzung international nicht einheitlich. 
Zum anderen finden sich je nachdem, wie sehr in den unterschiedlichen Arbeitskul­
turen Vollerwerbstätigkeit für Frauen in der Famitienphase normal ist, unterschied­
liche Anteile der Frauen bzw. MÜller.3 Das ist jedoch kein Einwand gegen das Stich­
probendesign: Erstens besteht gerade darin ein kultureller Unterschied. Zweitens 
erfordert dies eine zusätzliche multivariate Analyse, die zur Kontrolle den Einfluß 
der nationalen Zugehörigkeit im Vergleich zu dem von Geschlecht, Alter, Familien-

, En Problem fIlr den Kultur· und Zeit�tr&kkh ndlen auch d� nicht tinJu,;tlichen Ethebungsinstrumtntt tUr: 
In den A",n.ah_flIkn �on �deutsc:hbnd 198$ und IWS iOWie von Spanitn 1993 und 1996 .... rden die Inter­
views, in dtntn die Beifallen ihnn Zl:iuufwand an eiMm Inormalen Werkla,- cu:. KbJIUIlIOIIIeIl, VCI'WC"" 
deI. Der Einbtl\ll der spaniKhen Inlervitwsl993 und 1996 GI troWItm vcrtn:lb3r. slellen ditst doch die: einri· 
It Daltnq\ltllc filr ein illdturopliochn und (mit eigenet Zeilkllilur) filr die 90cr Jahre dar. Hier .... � im FaU 
des SOEP 111118 die Inlerprelalion cbs !hbinltt sIehende Etbtbllngsverfahrcn rtllc:klitren. 
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status elc. aufdecken muß. Ergänzend zur Reanalyse des aggrcgierten Datensatzcs 
wurden veröffentlichte Tabellen aus weiteren Zeitbudgeterhebungen ausgewertet 
(sieheThbelle I). 

2. Entwicklung der Freizeit in den vier Nationen: auf dem Weg zur 
europäischen Freizeitgesellschaft? 

Nicht wenige halten das Attribut "Freizeitgesellschaft" für das neue Strukturprinzip 
europäischer Gesellschaften.4 So nimmt Migucl 1994 in Spanien einen Entwick· 
lungspfad zur .. Zivilisation der Freizeit" an, in der die Arbeit filrden Lebcnssinn we­
niger bedeutsam wird (36). Als Grunde werden die zunehmende Bedeutung von 
Freizeit- gegenüber Arbcitswerten sowie strukturelle Entwicklungen genannt: die 
VerkUn:ung der Arbeitszeit, die sinkende Erwerbstätigenquole und die Zciterspar­
nis im Alltag für Hausarbeit, Einkaufen, Verkehr etc. (Statistisches Bundesamt 
1997, 147). Die Wirkung dieser Faktoren fälltjedoch bei genauerer empirischer Ana­
lyse nicht mehr so eindeutig aus, wie vielfach angenommen wird (vgl. Garhammer 
1998). 

Die folgenden Zeitreihen sollen einen Beitrag zur Klärung der Entwicklung der 
Freizeit leisten. Bei allen Meßversuchen des Umrangs und dem Rückschluß auf qua­
litative Veränderungen zu einer nFreizeilgesellschaft .. ist zu bedenken, daß die Qua­
lität der Freizeit als soziale Zeit entscheidend an ihrer Lage im Tages- und Wochen­
verlauf hängt: Zeitreste außerhalb der Arbeit, die nicht disponier- und planbar sind 
und solche, die quer zum kollektiven Freizeitrhythmus liegen, sind für viele Aktivi­
täten, insbesondere für gemeinschaftliche, kaum nutzbar. Diese Zeiteinheiten wer­
den dann auch nicht in vollem Umrang als Freizeit erlebt. Die in der Europäischen 
Union zunehmende Wochenendarbcit, insgesamt die Deregulierung von Arbeitszei­
ten, führen in vielen Fällen zu einem Zuwachs solcher schwer disponier- und plan ba­
ren und asynchronen Freizeitlagen. Sie stellcn damit die Qualität der quantitativ ge­
wachsenen Freizeit in Frage. Dies wird hier nicht näher ausgeführt (vgl. Garhammer 
1998). Zunächst wird ein Überblick über die Entwicklung dcr Freizeit aller Erwach­
senen in Westdeutschland und Schweden gegeben. 

In den meisten dieser Freizeitstudien schätzen die Befragten den Umfang ihrer Frei· 
zeit. Das führt häufig zu überhöhten Werten: So stellten wir 1991/2 fest, daß mehr 
als die Hälfte unserer Befragten ihre Freizeit an Werktagen gemessen an ihren Tage­
bucheinträgen überschätzten, und zwar um fast eine halbe Stunde. Dieses Problem 
ist bei den zitierten Datenquellen zu bedenken. Von 1952 bis 1996wuchsdie Freizeit, 
die deutsche Erwachsene "allgemein" am Tag haben, nach Allensbach-Umfragen 
von 2,6 auf 4,0 Stunden (Schlitzmcthode). Schließt man arbeitsfreie Tage ein, ist die 
Freizeit an alIenTagen von 1986 bis 1997 von 6.1 auf8,1 Slunden gewachsen (Residu­
almethode der Media-Analyse). Dagegen wird die Freizeit in Tagebuchsludien 

• NatQrlich gibt" in dcr (Frd)lcitforschun, auch Geceoltimmcn. Auch Opaschowski 1997 nkllrt die ...... nabme 
dtl MFrcizcitgesclbchw" Zu einer �LAgende�. 
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Tab. 2. Freizeit von Erwacbsenen in Deul$Cbland und Schweden 1952-97 in Stunden 

DallSCb- DallSCh- ""'''''' DculSCh- Dcuucb- Deutsch- MA "'- Schill:- Schwe· 
""" " ..,  '"'" ".., ""' " ..,  c...m" "'" do" "'" 

AHou, '" EMmD GFK- 1991m A1lcns- deulSCh- '''' "" 199� 
"'" Frei�it- ">0' ''"'' 
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T. "� T 
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1952, 1996Atlensbach, nach Noelle-Neurnann 1997; 1965IZS: eig. Ber. nach Scheuch 1971,43; 1985 
EMNID: eig. Ber. nach Hesse & ZöpelI987, 245; 19S6GfK-Freizeitmonitor, Tab. m, 300; 1991192 
Deutschland: Ehling 1996, 222; 1997: cig. Der. nach MA 1997, 2; 1994 Schweden: eig. Ber. nach 

Aood & Gräsjö 1995, 27 

durch die Addition der Minuten ennittelt, die für Freizeitaktivitäten protokolliert 
wurden. Danach ist, was überraschend ist, die freie Zeit deutscher Erwachsener zwi­
schen 1965 und 1991/92 bei etwa 5 Stunden gleich geblieben. Auch Schweden haben 
zwischen 1984 und 1994 zu ihren 5,6 Stunden kaum Freizeit hinzugewonnen. Jedoch 

ist ein solcher Zeitvergleich wegen der schwankenden Erwerbsbeteiligung nur be­
schränkt aussagefähig, die Konzentration auf voll Berufstätige daher sinnvoll. 

Die Spannweite der Ergebnisse nach verschiedenen Erhebungsmethoden ist auch 
hier beträchtlich. Für die Beurteilung derThese einer entstehenden "FreizeitgeseJl­
schaft" ist es notwendig, methodisch vergleichbare Studien heranzuziehen. Am "be­

sten" sind Tagebücher wie in der eigenen Studie, der des Bundesamts und der IZS: 
Danach hat die Freizeit eines voll Erwerbstätigen in Westdeutschland zwischen 1965 
und 1991/2 von 4,0 auf 4,7-5,2 Stunden zugenommen. Damit sind noch keine Aus­
sagen über die letzte Dekade möglich. Dafür werden jeweils miteinander vergleich­
bare Studien ausgewählt: Die Media-Stichtagsprotokolle von voll und Teilzeit-Er­

werbstätigen geben 1988/89 sechs Stunden für West- und genauso viel für Gesamt­

deutschland 1997 an_1 Danach hat es also in diesen neun Jahren keinen Freizeitge­
winn gegeben, es sei denn für Erwerbstätige aus der ehemaligen DDR. Nach den 
Schätzungen aus dem GSOEP ergibt sich eine Zunahme in Westdeutschland zwi­

schen 1985 und 1995 von 4,1 auf 4,8 Stunden. 

Die Darstellung macht die europäische Konvergenz in einer 1961 einsetzenden Zu­

nahme der Freizeit deutlich, die sich im Untersuchungszcitraum nicht mehr eindeu­

tig fonsetzt. Die in den scchziger Jahren noch benachteiligten Deutschen haben sich 

den Briten angenähert: Im Gegensatz zu ihrem Image als "Freizeitweltmeister" lie­

gen sie mit4,7-5,2 Stunden 1991/92 hinter den Briten 1995 (5,3) und den Spaniern 
1996 (5,4). Die Darstellung zeigt filr Westdeutschland die Spannbreite der drei 

, F.�izeit wird aß Ratgröße nach Alnug von pers6n1ic�n B�dilrfniss<:n und Arbeit �nnill�lt. 
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Darstellung I: Tägliche Freizeit von voll Bc:ru[stltigen t96I-1996 in viereuropl;schen Undem.ln 
Stunden im Schnitt aller Berichl$tagc 
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möglichen Entwicklungen ab 1965 an dem sich verzweigenden Strahl und der SOEP­

Interviews 1985 und 1995. 

Interessant ist, wie sich die nationalen Unterschiede im Freizeitbudget in der Wahr­
nehmung darstellen: Die Spanier wurden 1996 gefragt, wie sie ihre - mit 5,4 Stunden 
privilegierte - Freizeitsituation im europäischen Vergleich sehen. Jeder dritte Be­
rufstätige schätzte sie schlecht ein. Die Befragten, die der Meinung waren, daß an­
dere Nationen "die Zeit besser nutzen", nannten zu 24% das deutsche Vorbild, zu 
14% die USA, zu 7% Japan und Schweden: Diese Nationen gelrenSpaniern alsVor­
bild in der Modemisierung, weshalb ihnen, im Gegensatz zu den .. objektiven" Be­
funden, mehr Zeitwohlstand als dem eigenen Land zugesprochen wird. 

Als Indikator dafür, in welchem Maß Freizeit strukturprägend für eine Gesellschaft 
ist, wird nun der Quotient aus Freizeit und Summe von bezahlter und unbezahlter 
Arbeit vorgeschlagen. Dieser Indikator ergänzt übliche Sozialindikatoren der Le­
bensqualität. Je näher er bei I liegt, desto weniger muß man arbeiten, um in den Ge­
nuß einer Stunde Freizeit zu kommen. Der Quotient liegt nach Unserer Studie in 
Westdeutschland 199112 bei 0,63 (für Frauen bei 0,59). 1965 lag er bei 0,41 (für Frau­
en bei 0,35): Drei Jahrzehnte, in denen die Produktivität ihrer Arbeit vervielfacht 
wurde, haben den Arbeitnehmern diesen relativ bescheidenen Zuwachs in ihrem 
Zeitwohlstand, in den zeitlichen Möglichkeiten, die Fruchte ihrer Arbeit zu nutzen, 
gebraeht. 

In Schweden lag 1991 die tägliche Gesamtbelastung durch bezahlte und unbezahlte 
Arbeit bei 9.4, die Freizeit bei 4,8 Stunden. In dieser sttirker also sonst in der euro­
päischen Auswahl durch Arbeit dominierten Gesellschart ergibt sich damil ein 
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ungünstigerer Freizeitquotient (0.51) als in Westdeutschland im gleichen Jahr 
(0,63). Das Zeitbudgct zwischen Frauen und Männem ist andererseits ausgegliche­
ner als in Deutschland. Mit dem HUS-Panel für 1983/4 und 1993J4liegen ergänzen­
deTagebuchdaten vor.� 

Tab. 3. Zeitbudget von Schweden im Alter von 30 bis 54 Jabren 198314 und 199314 auf Basi� des 
HUS-Panel$. Stunden im Schnitt der Bericbtstage 

';:4$" < B�rtich r4�Z"" _ '!;. 
BeZ3hlte tubeil 

WlbcxahlIC Arbeit 

gco.arntc Arbeit 

pcoonlicbc Bcdilrfnissc 
Frd,..,it 

QuotUot Freizeit/gesamle ArtIciI 

Eig. Ber. nach: Aood & Grhjö 1995, 35ff. 
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Im Vergleich zwischen 1984 und 1994 haben die Schweden also in ihrer Freizeit nichts 
hinzugewonnen. Sie arbeiten eine halbe Stunde länger am Tag für ihren Beruf. Ihren 
Zcitaufwand für Haushalt und Kinder haben sie um weniger als diese halbe Stunde 
reduziert. Im Resultat ist deshalb das Verhältnis der Freizeit zur gesamten Arbeit 
gleich geblieben. für die Frauen hat es sich eher verschlechtert. 

Vergleicht man mit Hilfe des Freizeil-Arbeits-Quotienten die Lebensqualität der 
Europäer, sind die Westdeutschen 1991192 (mit 0.63) am besten gestellt, gefolgt von 
den Spaniern 1996 (0,62). Am Ende stehen Briten 1995 (0,58) und Schweden 1991 
(0,51). In den sechziger Jahren haUen sich die Briten darin besser als die Westdeut­
schen gestellt, in den neunziger Jahren hat sich das Verhältnis umgekehrt. Ihr Frei­
zeitquotient hat sich von 0,64 im Jahr 1985 auf 0,58 im Jahr 1995 verschlechtert. Für 
die Einbuße an Lcbcnsqualität kommt die nachweisbare Einschränkung der Zeit für 
Grundbedürfnisse im gleichen Zeitraum hinzu. 

Die Ergebnisse sprechen für ein Zusammenrücken in der Zeitverwendung von Na­
tionen und Geschlechtern im Modernisierungsprozeß: Frauen werden stärker durch 
berufliche Arbeit gebunden, bei Männem nimmt diese Bindung etwas ab. Gegen­
läufig dazu reduzieren Frauen - allerdings in geringerem Ausmaß _ ihre Arbeit im 
Haushalt und in der Kinderbetreuung. Männer investieren geringfügig mehr Zeit 

dafür. 1m Resultat gleichen sich die Arbeitsrollen von Männem und Frauen tenden­
ziell an. Da jedoch der Wandel der Männerrolle langsamer vor sich geht und neue 
Aufgaben auf die privaten Haushalte zukommen, ist für die betroffenen Familien 

und berufstätigen Frauen der Nettogewinn an Freizeit spärlich. Mit zunehmender 

Erwerbsbeteiligung der Frauen stehen mehr Menschen unter dem Druck, Beruf und 

• Fllr IInsere Fragestellllng nach voll Berufstltigen, die nicht als solche ausge .... iesen lind, ist die Awwahl der 35-
14-1lbrigen "nnvoll, von denen fa.1! .lle erwerbstätig sind. 
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Familie im Alltag zusammenzubringen. Die Arbeitsgescllschaft hat größere Teile 
der Bevölkerung und ihrer Zeit okkupiert. Der Übergang zu einer Freizeitgesell­
schaft ist - um die Eingangsfrage aufzugreifen - so gesehen in den letzten 10 Jahren 
nicht zu erkennen. 

Sechsdreiviertel Stunden setzen Briten täglich für den Beruf ein, damit liegen sie 
1995 in der Europäischen Union an der Spitze. In der Woche sind das über 47 Stun­
den. Knapp dahinter folgen (199112) die Westdeutschen mit sechseinhalb Stunden 
am Tag. Spanier und Schweden invc.�tieren "nur" sechs Stunden für den Beruf. Ein 
Grund für die signifikant geringereArbcitszeit der Schweden ist, daß der Antcil der 
nonnalerwcisc voll Erwerbstätigen, die wlihrend der Elternschaft 35 Stunden unter­
schreiten können, relativ hoch ist.7 Das ist neben dem höheren Anteil von Frauen 
unter den voll Erwerbstätigen auch eine Erklärung, warum Schweden die Rangliste 
im Haushalt und der Kinderbetreuung anfUhren. Sie benötigen dafUr mit 3,3 Stun­
den signifikant mehr als alle anderen. Deutsche liegen mit 1,7 Stunden im anderen 
Extrem.' Dies überrascht, da man Schweden eine eher liberale. Deutschen eine eher 
penible häusliche Ordnung nachsagt. Offenbar entlasten die öffentlichen Dienstlei­
stungen in der Kinderbetreuung schwedische Eltern nicht so sehr. wie man erwarten 
könnte. In Europa entspricht Schweden in der Summe der unbezahlten und bezahl­
tenArbeit am stärksten dem Bild einer Arbeitsgesellschaft, mit 9,4 Stunden täglich. 
Danach folgen die Engländer mit 9,1 Stunden. Beide übertreffen Deutschland und 
Spanien signifikant. 

Diese Rangrolge spiegelt sich z. T. in der internationalen Verteilung der Zeit, die "on 
Arbeit rrei bleibt:' In Europa sind es die Sch"'eden mit4,8Stunden, die signifikant 
nach untcn von den anderen abweichen. Im Ausmaßder Freizeit gibt es also ein Süd· 
Nord·Geralle: Am meisten Freizeit haben Spanier. Offenbar ist ihr reillth'er Zelt­
wohlstand ein Merkmal und Überbleibsel der südeuropäischen Zeilkullur.lm nörd­
lichen, moderneren Baskenland 1993 bleibt eine Slunde �'eniger Freizeit als in Ge­
samtspanien.1O 

, Die Woc:llenlfbeilszdt, die die ß.clnitcn Klbst an&cben.lie&t in Schweden deshalb im Sehni!! viu Stunden IIn· 
ler der in Wesldeutschland (31,3 VI. 41,3). 

• Diese Ran,lolge bleibt, wenn auch mit ,eringerer Ausprl",ng. luch ""eh der Kontrolle der Vati.blen Ge· 
schlecht und Stellun, im Familienzyklllserhalten. 

• Um den Einnuß der Merkmale G=hlechl. Flmilienl1atuS und Alter zu kontrollieren. wurden l\lSder Slith· 
probe der �r Jahre die Männer über 30 J;mr •• die verheil1ltct in Familienhalßballen wohnen, .... 'ewlhlt. 
Dies uigte die &leicllr. Ran&folge unddie ,leichen .. ",Ifibnten Differenun. 

• D .. ,cgen It.a.bea Seh"''edcn mehr MuBefilr Sdlbf, Mahlzeiten und KörpcrpfkCe. mit flUt 9.9 SfWldcn tJ&lic.h. 
"",,!ibnt mehr.ls die Inden:n. Die DiffererlZ zum niCdrigc-n Wert der Spanier nach der Rtkndicl1lng (8.6 
Stundl:n) iM mit \\:)n.idIt ZU bcb:lndcln: Die SdlltnrnC!'n der D .... e. YOfI Aktj,i!.lltcn in S�nicn 19%undbr:· 
sonckn zu' Nachtrvbc lind problematisch. In Spoo�n 1996 ist es sinn�oIler. tür die ptoorillcMn IkdiIrfnil.se 
nadl der Residualmclhodc (Differenz zu 24 Stund<:n) Ikn Wen "on 10,0 Stunden ab die 8.6 Stunden nach der 
�kodiel1lnl·nzuMhmcn. 
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Tabelle 4; Arl>tll, Freizeit UlId per5Önlitbe IUdurfnisse im Verpricb VOD rief Nationen � den 9Oe. 
Jahren. In Stunden im Scbnitt aller BerichlStage. Signifikante Differenzen XWI$Chen den 
jeweiligen Nationen 
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Test nach Scheff4!"·; Signifikanie Differenz (p • 0,05) zu allen anderen. Vor der Varianzanat}'$C auf 
Millelwertunterschiede wurde eine OberprOfung der Varianzenhomogenitlll (mil Levene·Tests) 
durchgeführt.?: Wert nicht gesichert: FOr Spanien wird aufgrund der Unterschl�ung der Sclliafzcil 
der Wert von 9,96 Stunden nach der ResidualmctlKlde eingcsem. 0: Deutschland, E: Spanien, S: 
Schweden 

3. Wandel der Freizeit und Besonderheiten nationaler 
Freizeitkulturen 

"Freizeitstile unterscheiden sich von Land zu Land recht stark. Sie sind von histori­
schen, regionalen und kulturellen Besonderheiten oft mehr bestimmt als von den 
Gemeinsamkeiten der Modemisierung oder der Historie Europas" . So faßt Hmdil 
1997 (512) seine These der "Modernisierung in kultureller Vielfalt". Diese Leitfrage 
der europäisch vergleichenden Forschung wird auch dem folgenden Vergleich natio­
nal "typischer" Freizeitaktivitäten zugrundegelegt: Halten die nationalen Kulturen 
dem Veränderungsdruck durch Modemisierung, Globalisierung und Europäisie­

rung stand? Im Unterschied zu Hradil soll hier die These der Konvergenz unter­
schiedlicher Pfade in der Entwicklung dcr Freizeit derWesteuropäer entwickelt wer­
den. Darin spiegeln sich allgemeine Merkmale der Freizeit als Institution in der 
westlichen Modeme wieder. 

3.1 Ausdifferenzierung des Aktivitätcnspektrums 

Ein solches Entwicklungsmuster der Modeme ist das der Ditrerenzierung, Das 
meint nicht nur die Spezialisierung beruflicher Arbeiten, sondern auch der Freizeit­

tätigkeiten. So wächst die Zahl der Aktivitäten, die Deutsche als ihn: Hobbies ange­
ben: 1974 fielen Befragten im Schnitt vier ein, 12 Jahre später waren es 13 (Gross ct 
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al. 1988, 15). Immer neue Spielarten des Sports sind in den letzten Jahren entstan­
den, mittlerweile werden etwa 240 Sportvarianten gezählt. Zum Radfahren gibt es 
spezialisierte Renn-, Triathlon-, Trecking-, Radwander-, Mountain-Bike und Dow­
nhillrädcr. Immer neue Produkte werden ausdifferenziert, weil neueTeilmärkte für 
die expandierende Frcizeitindustrie erschlossen werden müssen, nachdem die alten 
gesättigt sind. Die Nachfrager finden sich mit der in jeder neuen Saison neu einset­
zenden Werbung, die die zugehörigen Lifestyles in Szene setzt. 

Simmel hat um 1900 die fortlaufende Ausdifferenzierung neuer Moden als Folge des 
"Zeitgeistes" der Modeme, seiner Unstetigkeit, ausgemacht. Am Ende des Jahr­
hundens ist dieses Moment moderner Zeiten voll entfaltet. In der Mode wird "das 
Bewußtsein mehr und mehr auf die Gegenwart" zugespitzt. Maden kommen ebenso 
schnell wie sie vergehen. Der Reiz ist, an dem Neuen teilzuhaben, er verflüchtigt 
sich, wenn es allgemein Mode geworden ist. Dabei ist die Mode .. nur die Verdich­
tung eines zeitpsychologischen Zuges. Unsere innere Rhythmik fordert immer kür­
zere Perioden im Wechsel von Eindrücken.L1 Simmels Aufsatz erfaßt, was den Reiz 
auch von Freizeitmoden ausmacht: So gab es in Deutschland nach den Erfolgen von 
Becker nach 1985 einen Tennisboom, der heute vom Aufschwung neuer Sportarten 
wie z. B. dem Inline-Skaten abgelöst wird. Die Mode erlaubt das Sich-Abheben und 
gleichennaßen die soziale Anlehnung. Eindrücklich zeigt sich das in der Großstadt, 
in dem dort blühenden "Apartsein, der Kaprice •. . .  deren Sinn gar nicht mehr in den 
Inhalten solchen Benehmens, sondern nur in seiner Form des Andersseins, des Sich­
Heraushebens und dadureh Bemerklich-Werdens liegt" (Simmell995, 128). Was der 
Autor 1903 in Berlin beobachtet hat, hat sich heute in Berlin, Landon oder Madrid 
potenziert: Die Ausdiffereruierung von Szenen und Subkulturen -vor allem der Ju­
gend - verdankt sich diesem inhaltslosen Sich-Unterscheiden-Wollen bis zum Bizar­
ren und Schrillen. Wer jede Mode mitmachen will, kommt darüber in Zeitdruck. 
Nach unserer Studie 1991192 bemerken drei Viertel der Berufstätigen auch deswe­
gen Zeitnot, weil sie sich in der Freizeit "zuviel vorgenommen" haben. Dabei wird, 
was objektiv Zeitdruck. schafft, subjektiv nicht durchgängig negativ erlebt. 

3.2 Die dominante europäische Freizeitaktivität: Fernsehen 

Doch muß zwischen Leitbild und sozialer Praxis der Mehrheit unterschieden wer­
den: Während die kommerziellen Anbieter in ihrer Werbung eine akth'e, varianten­
reiche und erlebnisorientierte Freizeit propagieren und diese soziale Nonn auch von 
der Mehrheit geteilt wird. dominieren in ihrer sozialen Praxis immer noch wenige 
häusliche Aktivitäten. Offenbar stimmt das Wunschbild häufig nicht mit der Realität 
überein: So geben 44 % der Deutschen an, sich am liebsten bei Sport zu erholen (Fa­
cus 24/1997,137), aber nur 28% der Erwerbst:itigen treiben wöchentlich Sport. 
Fernsehen wird umgekehrt nur von jedem Drillen als "beliebteste Freizeitbeschllfti­
gung am Wochenende" angegeben. Doch sind es zwischen 92% (Spanien 1993/96) 

.. Simmc.1 t923: Die MoJ<k, in: ders.: Philosopbisdlc Kulll1r,42,DI. n.acl! Fri>by 1989, lOS 
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und 95% (Deutschland 1995) der europäischen Erwerbstätigen, die meist täglich 
fernsehen und zwar im Schnitt 2-2,2 Stunden (England, Schweden, Deutschland 
1995). 

1981 kam in Deutschland und Großbritannien auf je drei Personen ein Fernsehgerät. 
in Spanien erst auf jeden vierten. Den Rückstand hat Spanien wettgemacht, inzwi­
schen kommt dort auf etwa zwei Personen ein Fernseher (Statistisches Bundesamt 
1996.121). Fernsehen ist zur wichtigsten Freizeitaktivität wie überall in der EU auf­
gerückt. Darüber ist auch in Spanien eine Klassen und Regionen übergreifende ein­
heitliche FreizcitkuUur entstanden, die bis in die entlegensten Dörfer reicht. In kür­
zester Zeit entwickelte sich die spanische Gesellschaft vom überwiegenden Anal­
phabetismus zu einem Volk von Fernsehzuschauern ohne vennittclnde Zwischen­
stufen (Graham & Labanyi 1995, 265). Während in Deutschland und England eine 
nationale Homogenisierung in der Schriftkultur dem Siegeszug des Fernsehens vor­
ausging, ist die Homogenisierung der Kultur in Spanien, wo die Menschen sich lange 
Zeit ihrer Region mehr als der Nation verbunden sahen, auch ein Produkt der vom 
Fernsehen transportierten Massenkultur, die wiederum die ganze westliche Fem­
sehgesellschaft vereint. 

Nach dem HUS-Panel haben 3D-54-jährige Schweden 1984 im Schnitt 1,6 Stunden 
ferngesehen, 10 Jahre später eine halbe Stunde länger (eig. Ber. nach: F100d & 
Gräsjö 1995, 35f.). In den sechziger Jahren hatten die Briten _ gemeint sind damit 
immer, wenn nicht anders vennerkt, voll Berufstätige - noch einen Vorsprung vor 
den Deutschen. 1985 war die Fernsehdauer von Briten und Deutschen ausgeglichen 
(2 Stunden). In Großbritannien ist sie bis 1995 konstant geblieben, in Deutschland 
hat sie bis 1995 auf 2,2 Stunden zugenommen. 

Fernsehen ist also zur universellen und dominanten Freizeitaktivität der Berufstäti­
gen in Europa avanciert, ursprüngliche Modemisierungsabstände haben sich nivel­
liert. In der Fernsehdauer gibt es inzwischen sogar ein Süd-Nord-Gefälle in Europa: 
Bis auf die Briten lagen 1997 Südeuropäer an der Spitze der EU-Tabelle. Die früher 
im Süden Europas häufiger gemeinschaftlich und in öffentlichen Räumen verbrach­
te Freizeit wurde durch das Fernsehen zurückgedrängt und privatisiert. Das Medium 
Fernsehen hat ländliche Regionen und südeuropäische Gesellschaften angeschlos­
sen. So hat dieser zentraJ organisierte Zeitgeber auch zum Ausgleich von intra- und 
internationalen Differenzen im Tagesverlauf beigetragen. Der städtische, über die 
Tages- und Abendstunden hinweg aktive Lebensstil ist in ländliche Regionen einge­
drungen. Darüberhinaus führt eine größere Programmvielfait zur Verstetigung der 
Nutzung des Mediums im Ablauf arbeitsfreierTage. Damit ist zugleich ein qualitati­
verWandel in der Zeitnutzung eingetreten, zur gleichzeitigen Ausführung mehrerer 
Handlungen: Die Freizeitnulzung wird so insgesamt verdichtet. Naeh Angaben aus 
der MA 1997 ist Fernsehen nur während eines Drittels der Sehdauer ausschließliche 
Aktivität. Die größere Reichweite der Sender und die Durchmischung der Fernseh­
landschaft in Europa mit ausländischen Sendern schafft schließlich ein Moment der 
Durchdringung europäischer Freizeitkult uren. 



Jahrbuch Freizeit 1998 211 

3.3 Privatisierung und Verhäuslichung der Freizeit 

Der Prozeß der Privatisierung der Freizeit ist nicht neu in diesem Jahrhundert, Sozi­
alhistoriker finden dafür seit den 20er Jahren in den USA Belege (vgl. Cross 1990, 
1SOff.). Neu ist, daß er die ganze Breite und1iefe europäischer Gesellschaften er­
faßt. Das zentrale Medium derVerhäuslichung ist das Fernsehen. Europäische Be­
rufstätige verbringen etwa zwei Drittel ihrer Freizeit zu Hause. Frauen sind etwas 
häuslicher als Männer (68 % - 66%). Häuslicher als ihre europäischen Nachbarn le. 
ben die Schweden (77%). In Deutschland lag 199112 der entsprechende Anteil 
bei 65 %. Im Zeitraum 1985 bis 1995 sind die Briten etwas häuslicher geworden (65-
68 %). Am stärksten außenorientiert sind die Spanier (1996).12 Kontrolliert man den 
Einfluß von Alter und Geschlecht und beschränkt sich auf die über 3ß..jährigen Fa­
milienväter, bleiben diese kulturellen Unterschiede als signifikant erhalten: Schwe­
den sind am häufigsten hfiuslich (80%), Spanier am wenigsten (68%). 

TlbelJe S: Gftllmle lind hillslkbe Fniuil in den 90er Jlhren 
1967 verhcinlele Männer in FamiUenhaushalten llbcr 30 Jahre 

si,. auf .OS Niveau, Test nach Sche(fe 

Diese Daten stülZen alles andere als die Vorstellung einer erlebnishungrigen Geseil­
schaf!. Unabhängig von der Schwierigkeit, aus quantitativen Daten auf einen quali­
tativen Wandel zu schließen, ist zwischen 1985 und 1995 der Trend zur Außenorien­
tierung nicht zu belegen. 

Im Vergleich ist Spanien noch am weitesten als "Erlebnisgesellschaft" fortgeschrit­
ten: Migucll994 bezeichnet seine Nation als "sociedad dissipata, alterada, volcada 
hacia el exterior", in der nicht viel Zeit ,.für einen selbst, für die innere Einkehr, für 
das Familienleben" bleibt (422). Sein Befund einer Gesellschaft, in der die Mehrheit 
der Erwerbstätigen nur .. Gast" zu Hause ist, weil sie hier nur maximal vier Stunden 
außerhalb der Nachtruhe verbringt, ist indcs überzogen: Zwar trifft dies für die 
Hälfte der männlichen Jugendlichen zu. Nach unseren Daten für alle Berufstätige 
verbringen diese 3,3 Stunden im Schnitt Freizeit zu Hause, zusätzlich leisten sie 2,6 
Stunden unbezahlte Arbeit zu Hause gebunden, woraus sich insgesamt knapp 6 
Stunden ergeben. Der Geschlechterunterschied ist aufgrund der in Spanien domi· 
nanten Geschlechterrollen belrächtlich: Männer gehen doppelt so lang in Bars etc. 
(O,4 vs. 0,2 Stunden) und aufSportveranslaltungen (0,3 \IS. 0,1 Stunden). Insgesamt 
verbringen sie eine halbe Stunde mehr Freizeit außer Haus als Frauen. 
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Sieht man vom Fernsehen ab, ist es das Zusammensein mit der Familie, dem Part­
ner, mit Freunden und Verwandten, das die Freizeit auch der 90er Jahre dominiert 
und diese verhäuslicht. Das private Heim wird mit der sozialen Institution der Frei­
zeit subjektiv zum Kern des "eigentlichen" Lebens: Freizeit ist der Lebensbereich, 
der für den arbeitenden Menschen die Kompensation für die Disziplin bieten soll, 
der er sieh in der berunichen Arbeit unterzieht. Deshalb wird Freizeit vorzugsweise 
im Privatraum der Familie verbracht. Die h!lusliehe Freizeit verdrängt die Freizeit in 
der dörflichen, aber auch der urbanen Öffentlichkeit. 

Die Ennittlung der mit der Familie verbrachten Zeit ist schwierig, da "Gespräche" 
schwer in Minuten wiederzugeben sind und sie häufig andere Aktivitäten begleiten. 
Damr notierten die deutschen Befragten 1991/20,6 Stunden, geringfügig mehr als 
die Schweden (0,5) und Briten (0,3). Das kann sowohl eine Verhaltensdifferenz wie 
eine interkulturell unterschiedliche Norm zur "Gcsprächsorientierung" in der Fami· 
lie bedeuten. In der folgenden Tabelle werden weitere Freizeitaktivitäten vergli­
chen. AuWl.llige nationale Spitzenwerte wurden schaUiert. 

Ta�lJe 6: f"uinit von ... oll Enmbslätigen 10 Stunden Im Sduaitljil Berichl!ilagll 
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l> Zurbnseren ÜbeniclltWllnknAktiviUten mit ""'I�lUOlen ZeilCa lind soIc� fllrdie nidlt rur .Ue Nationen 
Daten �crfUgbar waren. nichl lusg<:wicscn. � daS die einzelnen Aktivitllcn si�b nicbl ;ru der Summe der Frei· 
zc il addieTCn. 
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Das darin ersichtliche Gewicht der häuslichen Freizeit resultier1 aus nrKbiedcnen 
Einnüssen: 

• Die im modemen Leben strukturell angelegte 1i'ennung '·00 Privatheil und ör. 
rentlichkeit wird durch die fortschreitende Urbanisierung noch mehr polarisiert. 

• Dies schließt einen Strukturwandel der örrentlichen Zeiten ein: Das Engagement 
in Institutionen. in Parteien, Gewerkschaften. Kirchen und sozialen Organisatio­
nen ist heute für weniger Menschen als z. B. in den siebziger Jahren ein Anliegen. 
Belegt ist dies als schwache Tendenz für 1985-1995 in Schweden ( ... gl. Statistics 
Swedcn 1997, Noll 1998) und durch ALLBUS-Daten für 1986-1992 in West­
deutschland. Freizeit ... ereine sind ... on diesem Trend weniger betroffen. In Wohl­
fahrts ... erbänden engagierten sich aber nur noch 3 %, nicht mehr 4 % wie noch 
1986. Im Ehrenamt ist in allen ausgewählten Nationen nur eine kleine Minderheit 
akti .... " 1995 war nur jeder zehnte deutsche Erwerbstätige mindestens einmal in 
der Woche ehrenamtlich bzw. in derVereinsarbeit tätig (SOEP). Auch in Schwe­
den sind solche Akti ... itäten ähnlich gering verbreitet. 1995 nahmen sich Englän­
der für "social clubs" weniger Zeit als 1985. Die Abkehr von der öffentlichen 
Sphäre bedeutet für die meisten eine Verhäusliehung ihrer Freizeit. Nur eine Min· 
derheit, vor allem in der Jugend. sucht .. Erlebnisse" in der Stadt oder outdoor. 

• Befördert wird die Verhäuslichung auch durch zunehmendes Wohneigentum. 1m 
Faible für (meist häusliche) Hobbies stehen Deutsche 1991192 mit den Briten 
1995 an der Spitze: Sie geben im Schnitt eine viertel Stunde am Tag dafür an, 
Schweden knapp weniger, am wenigsten die Spanier. U War früher .,Basteln" mit 
einem Kleinbürgerimage ... erbunden. ist "Do-it-yourselr' inzwischen als Freizeit 
symbolisch aufgeladen. Do-it-yourself in Haus, Wohnung und am Auto ist die D0-
mäne der Deutschen: 1995 war jeder Zweite mindestens einmal in der Woche ak­
ti ... (in Spanien nur28 %), im Schnitt aller brachten sie es auf 0,7 Stunden, gefolgt 
... on den Schweden (0,6). Briten (0,3) und Spanier (0,1) hielten sich trotz stärker 
... erbreiteten Wohneigentums zurtlck: Offenbar sehen sie dicses eher funktional 
und nicht so wie die Deutschen als Objekt ständiger Verbesserung. Für das gerin­
gere Engagement der Spanier ist auch die Verfügbarkeit ... on Fremdleistungen auf 
dem Schwarzmarkt ursächlich, über Nachbarschahshilfe oder über günstige und 
jederzeit verfügbare Schwarzarbeiter, die aus dem Heer von saisonal bzw. befri­
stet beschäftigten Arbeitskräften kommen. Dagegen sind deutsche und schwedi· 
sche Wohnungsinhaber wegen der hohen Handwerkerpreise mehr auf Eigenhilfe 
angewiesen. 

• Die bessere Ausstattung privater HaushaUe mit Techniken ennöglicht Zeitgewin­
ne in Routinearbeiten, per saldo führt sie aber nicht zu mehr außerhäuslicher 

.. tn�incm V�raki<:h �on 11 Nationen lind es 17 M,nuten im Schnill dererwadKcncn BdnJ\cn (GoIdK:Iunidt· 
Ckrmonl �I al. 1995, 34) . 

.. Nach den rtkodM:rI�D, worlichli, Z\L interpretierenden SOEI'·An,aben 1995 li�,.n die �uUch.n mit 0.4 
Stunden emdeuti, 'ronIe. 
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Freizeit. Digitalisierung und Verne12ung der Haushalte tragen auch zur Verhäus­
lichung der Frcizeit bei, wenn z. B.  das Surfen im Internet zu Hause populä.r wird. 

In der Bil anz über die konträren Effekte sozialstruktureller Entwicklungen auf den 
häuslichen Freizeitpfad scheinen die Faktoren rur eine Verhäuslichung zu überwie­
gen (Eigentumsbil dung, Haushaltstechnisierung, Verschiebung von Aufgaben in 
den privaten Haushalt, zunehmende Zeitnot)(vgl. Gross et al. 1988). 

3.4 Bewegungsaktive Erholung und Mobilität in der Freizeit 

Gegenläufig zu diesem Trend gewinnen bewegungsaktive Erholung und Sport mi! 
dem Gesundheits- und KörperbewuBtsein an Bedeutung in der europäischen Frei­
zeit (vgl. OGP 1996. 31). Aktivitäten, die ungebunden von Vereinen auszuführen 
sind, wie Jogging und Radfahren, befinden sich im Aufwind (vgl. 3.7 und Kramer 
1998, 13). Dabei sind in Westdeutschland (1992) noch 27% der Erwachsenen Mit­
glieder in Sportvereinen, häufig jedoch nicht mehr aktiv. Ähnliche Zahlen wurden 
für Schweden ermittelt, damit übertrefren die West- und Nordeuropäer deutlich die 
Südeuropaer: In Spanien sind es nur 6% (vgl. Kramer 1998, 13). In unserem euro­
päischen Vergleich sind Deutsche 1995 und Schweden 1994 die eifrigsten Sportler: 
28% sporteln mindestens einmal wöchentlich. In Spanien sind es nur 19%. J6 Mehr 
als die aktive Ausübung ist das ausgeprägte passive Interesse am Sport, bei 30% der 
Männer und 16 % der Frauen, fUr die aficionados in Spanien charakteristisch. 

In der Rangfolge der häufigsten Freizeitaktivitäten folgt nach dem Fernsehen das 
Spazierengehen. In Spanien ist das Flanieren bei 61 % mindestens einmal in der Wo­
che üblich. in Deutschland bei 33 % .11 Sie liegen darin mit einer knappen halben 
Stunde täglich vom, gefolgt von den Deutschen 1991/92 mit 0,4 Stunden und den 
Briten 1995 mit 0,3 Stunden. Im europäischen Vergleich sind Spanier aueh am häu­
figsten auf Ausnügenoderin Kunurlauben: 13% mindestens einmal jede Woche, in 
Deutschland 1995 nur 5 %. Häufig haben sie eine Ferienwohnung am Meer oder in 
den Bergen. 1992 sind 70% der Spanier, die nicht am Meer wohnen, dorthin gefah­
ren (Miguel l994, 31). Briten bleiben häufiger zu Hause. Die Frcizeitmobilität wird 

in ganz Europa durch die zunehmende Motorisierung ermöglicht und ist auch eine 

Reaktion auf die schlechte Freizeitqualität städtischer Verdichlungsräume. 

3.5 Besuche von Familie und Freunden 

In der Diskussion überTtends in der modemen Gesellschaft ist dieThese der Indivi· 
dualisierung in ihren zahlreichen Varianten (z. B. Beck 1997) prominent geworden. 

In den nächsten Abschnitten soll exemplarisch an gemeinschaftlichen Freizeitaktivi­
tä.ten gczeigt werden. wo die These zutrifft und wo sie zu undifferenziert ist, da näm-

.. Daß�der vi�rtc Spanier ImTig vor<.kr 8c:f"'l"ng t992 Sport JCtnebcn haI (Ml&uel l994.0S). llßl Joich durdI 
unsere Dat�nnkht bestätigen. Scbwedtn 1991, Briten Im\lndDut$Chc 1991I2brin&enesauf9-t4 Minuten 

tSglictt. 111 England hat es im Unlenuchunpuit",um einen kichlen ZuwaehJ um 1 Minuten g�&ebcn. 
" Nadl Opa'IChowski &: Dunekcr Im.62ff. Verb�ttel iiuw;bim Baskcnu.nd -bei 4S"", der Ikfrallcn (Nicbt· 

Erwc'bsU.tigc. cillJUChlolxn) - das Spuie�ngdlen (A",nilp eingesc;bloucn): Im Scbnitl a1kr Befragten 
wurde dafilr e'ne ptW: Slunde aufgc ... en<.kt. Sch ... crpunkl� licJCn am Samsllg ulKl VOr aUem am $onlltJIl· 
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lich ein Zerfall der Familiengemeinschaft nicht z.u beobachten ist. Damit kann die 
These nicht in ihrem Kcrngehalt getroffen, aber in ihrer Reichweite in Frage gestellt 
werden. Um die gemeisam mit verbrachte Zeit empirisch in den Griff zu bekommen, 
gibt es mehrere Möglichkeiten.1I 

fitK-lle 7: Häuflgkeil "oll.lOzia!en Freueib.kti"iliten "Oll. Erwerbstätigen J985-l996 
Anteil derer, die die Aktinli! mindcstenseinma] in der Woche auuühren in % 
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Deutschland 1985: voll Erwerbstätige im SOEp, 1995: Gesamtdcutschland (Ausländer cingcschlos­
'''j 
Deutschland 1986und 1996 B. A. T. nach Opaschowski 1997, 210; Die Hliufigkeitsangaben aus dieser 
Studie für die übrigen Aktivitäten stimmen mit den Angaben aus lIem SOEP 1995 gui llbercin. 

An der Spitze der wöchentlich Routine gewordenen Freizeitaktivitäten stehen Besu­
che: Von den Westdeutschen machten oder empfingen in der ersten Hälfte der 90er 
Jahre 46% einen Besuch von Familienangehörigen, ebenso hl:iufig von Freunden. 
Auch in Zeiten zunehmender regionaler Mobilitll.t und Entfernung der Kinder von 
ihrem Elternhaus haben Familienbesuehe ihre zentrale Bedeutung für die Freizeit 
erhalten. 

Naeh dem ISSP 1994 wohnen in Spanien noch 30% der Berufstätigen mit ihrer Mut­
ter zusammen, von den Deutschen dagegen nur halb so viele (16%). Noch fonge­
schrittener ist die Neolokalität in Großbritannien (13%) und Schweden (4%). Im 
südlichen Eurepa sind daher die Beziehungen zwischen den Generationen stärker 
als in der Mitte und im Norden ausgeprägt. Das bedeutet auch in ihrer Freizeit eine 
starke Orientierung auf die Herkunftsfamilie: Für Spanier und Deutsche ergeben 
sich allein durch das Zusammenwohnen mehr Gemeinsamkeiten mit ihren Eltern . 

• Milli kinn die ICllKilt$.allK Zeil im priwlten Bereich durch die Eint",,"nl in dnel Spalte �Mit wem?· in TI,e­
bllcltcm .mtSRn·, d:llllr Itchen ,ber nllr die ci",nen Daten für lnutschland 1991192 DIr Vc!fÜguni (wgl. Gar. 
hammer 1994). Daneben pllt es die MOgIichkeit Ober das Abfn,e n der Illufi,keit der Freizciraktiwitllcn. die 
luf die Familie, Freunde oder rille .kuUurelle Offcntlidlkcir" grientkrt 5ind. Vor allem diac Daten Ioind wOll 
der Erhcbunpmethc>de .bhInPI. In den Umfralen .", der r"'cendenTlbel'" berichten Befralle die Aus­
Uhunl """ clebener Aktivil.!!ten nadl H!ufigkeilsrJn,en. Damit lind subjekti..., Spiclrlume fUr die Eimtu. 
funl der Hlufip;eit ,.reben. Gerade im Bereich der 'Oual orientierten Freizeit wtrden sonalerwOns.:hte TlI­
lit1«:iten Obcrsdlltzl. AIlSUJClrUtiJCr lind"Th!cbilcller. Problem ist hier, daS ride Aktivi!.llen ..... der Se­
luch von KirK.l$ nur von .. 'enisen Bd"" len In den BerithUlasen au:sgcilbt .. 'c�n. Deshalb lie,.,n die Durch­
Khnitle jcTa, fIlr alle Befn,'en meist unter 0.1 S,"nden. Auch die IIntersdl;edlichc KJaMir!Lierunl ersdl,.-erl 
den Ve.glcidt. Eine ErJlnl.ußg bcider O...,llcn ist cbbcr 5innvoD. 
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Dies bestätigt die HOllinger & Haller 1990 (103), wonach in Großbritannien und 
Nordwesteuropa die Eltem-Kind-Bindungen gemessen "schwächer" als in Deutsch­
land und Südeuropa (in diesem Fall in Italien) sind.19Wohnen die Berufstätigen nicht 
mehr mit ihrer Herkunftsfamilie zusammen, bedeutet das aber nicht den Verlust s0-
zialer Beziehungen:Telefonische Kontakte, aber auch Besuche schaffen ein dichtes 
Beziehungsne12. An der Spitze liegen die Spanier mit 68 % (1996 61 %). Von den Bri­
ten sind es 61 %, die mindestens einmal in der Woche ihre Mutter besuchen, von den 
Deutschen 52%, von den Schweden 40% . 

Zusammengefaßt heißt das, daß die soualen Beziehungen mit der Herkunftsfamilie 
in allen Ländern intensiv sind, auch wenn die jüngere Generation aus dem Eltern· 
haus schon ausgezogen ist. Am dichtesten ist diese intergenerative Verbundenheit in 
Spanien.20 

3.6 Erosion klassenspezifischer Freizeitkulturen 

Der Prozeß der Individualisierung der Freizeit reflektiert den Bedeutungsverlust 
von lokalen, regionalen und klassenspeufischen Gemeinschaften - dieser wird be­
fördert durch die Dynamik der Globalisierung (vgl. Ml.lnch 1998). Die für die Mo­
deme charakteristische Institution Freizeit hat den Arbeitnehmer als Privatperson 
aus seinen lokalen und K.1assenbezügen herausgelöst. Während früher in Deutsch­
land in bestimmten Regionen die lokalen Arbeitsmärkte und darüber die sozialen 
Beziehungen und Freizeitkulturen am Ort durch die gemeinsame Zugehörigkeit zu 
einer Industrie. manchmal zu einer einzigen Firma dominiert waren, z. B. durch 
Stahl und Bergbau im Ruhrgebiet, lösten sich in den letzten Jahrzehnten durch den 
Niedergang dieser Industrien darin wurzelnde regionaleArbeiterkulturen auf. Auch 
in England, einem Land mit ausgeprägtem gemeinsamem Bewußtsein der "working 
men", hat es bis in die siebziger Jahre eigenständige Subkulturen von klassen- bzw. 
berufsspezifischen Freizeitaktivitäten und -orten gegeben (vgL Roberls 1998). Eine 
Besonderheit in Europa war das relativ starke Zusammengehörigkeitsgefühl der 
"working dass". 1985 hatte sich ihr noch jeder zweite Brite zugeordnet (Sturm 199f, 
119), in Deutschland rechneten sich schon seit längerem die meisten Menschen der 
Mittelschicht zu. In den neunziger Jahren sind auch in England dieses kollektive Be­
wußtsein und ihm entsprechende Freizeitkulturen geschwächt worden, u.a. durch 
zunehmende Dienstleistungen und den Bedeutungsverlust der Gewerkschaften. 

Seit den sechziger Jahren schlossen britische und deutsche Arbeiter an den Minel­
schichtstandard an: Sie gaben in der Folge weniger für Kneipenbesuche und mehr 
für ihr Auto aus, das fortan ihr liebstes Kind wurde. An die Stelle typischer Urlaubs' 
orte für Arbeiter (B1ackpool in England oder Nordsee in Deutschland) trat der 

.. �ieAu�oren ittttun ,ich auteine Auswerlun,de, tSSP 1986: Danach ,Ibes in Italien diemei.ten Bdr.gtcn, 
die mll lhrer Mut

.
tcr ,,?,h :rusammen wohnen oder Ne mehrmals wöchentlich buuehen, ,efol,t von �ul5Ch· 

• land lind Gro8bntAnnlCn (109). Dies best.ltigt 1I1lJCf( Er,ebni..e. 
Auch nach den in derTabelLe ritkncn Daten Nnd es 61 "'. die nichl mehr im Ibw.halt ihR:r Herkunfufamilic 

orohncn, die die$c mindestens einmal in der Wocbe Khen. 15'" mehr als in IXumhland Im. 
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Pauschalurlaub in Spanien. Hinweise darauf gibt es auch in Schweden (Statistics 
Sweden 1988, 180). 

Im Prozeß der Modernisierung werden also klassenspezifische Freizeitmuster aufge­
löst. Die Freizeit verliert ihre Funktion der kulturellen Integration der Arbeiter bzw. 
der Eliten. Sie wird durch Fernsehen und Kommerzialisierung demokratisiert und 
zugleich individualisiert: In der Gesellschaft des Geldes werden fast alle der früher 
für die Elite reservierten Freizeittätigkeiten jedem zugänglich, je nach seiner Zah­
lungsHihigkeit. Die Freizeit spielt so eine wichtige Rolle für die Entwieldung einer 
übergreifenden Massenkultur, die zunächst die Nation, dann aber auch die europäi­
sche und globale Gesellschaft vereint und sie in ihrem Alltag nivelliert. 

Traditionelle Arbciterkulturen haben auch in der Bundesrepublik an Bedeutung 
verloren: Sportvereine haben z. B. ihre Ausrichtung auf bestimmte Parteien aufge­
geben: Aus "Arbeitersportvereinen" wurden "Allgemeine Sportvereine". Über die­
se materielle Freizeitkultur, die durch Auto, Fernsehen und Urlaub symbolisiert 
wird, sieht sich der Arbeitnehmer trotz fortbestehender Klassenlagen in seiner Ge­
sellschaft aufgehoben. 

Allerdings belegen die Daten nicht, daß Schichten und Klassen damit für das Frei­
zeitmilieu an Bedeutung verloren haben. Auch wenn sich die meisten deutschen und 
britischen Arbeiter einen Urlaub auf Mallorca leisten können: [n den Discos und 
Bars und auf den Stränden von "Balneario Ballermann" in Arenal kehrt die Klassen­
kultur in gewandelter Form wieder. Die soziale und räumliche Distinktion von die­
sen .. Massen" ist ein Movens der deutschen .. Studienräte" auf ihren Wanderurlau­
ben im Inneren Mallorcas und auf La Palma bzw. der Reichen in ihren Luxushotels. 
Viele der Freizcitmilieus sind also weiterhin länderlibergreifend sozialstruktureIl zu­
zuordnen. 

Trotzdem gewinnen in der Diskussion über soziale Ungleichheit kulturalistische 
Deutungen an Gewicht. Dies wird mit der "Pluralisierung von Lebensstilen,,21 und 
ihrer alltagsprägenden Kraft begrtlndet.21Während in industriellen GesellschaCten 
die auf der Bildung beruhende Stellung in der Berufshierarchie entscheidend für die 
Zuteilung des sozialen Status war, soll sie in "postindustriellen Gesellschaften" an 
Bedeutung verlieren. Die subjektive Lebensweisc soll sich, so die These von Hrndil 
(1997, 480) und anderen, wenigcraus den objektiven Lebensbedingungen und mehr 
aus dem frei geWählten Lebensstil ergeben. Diese konstituieren nach Lüdtke 1990 
eine .,handlungsproduzierte" Fonn sozialer UngleiChheit, eine "relativ eigenständi­
g(e) Wahl, Kombination, Mischung und Gestaltung von Lebensweisen" . Die verti­
kale soziale Ungleichheit wird damit von einer horizontalen Ungleichheit gekreuzt. 
Diese Vorstellung des Einziehens neuer Scheidelinien quer zur venikalen Schich­
tung ist anfechtbar. Immerhin beeinflußt der Bildungsstatus weitcrhin die Zuge-

.. 
Hradil l996 l1",mc�t"n.1OCh bcciKi ... r .Nei,,,n,� :ruf MLul'Uf3lis�nM Po&ilion differenzien: So .-eist er 
darauf hin, daß die fcsutellun, einer _Dirreren"'",n, von ubcnl>ltilenM im Ve'lkich :ru den 50cr Jahren 
mOcIK:be .... eiK ein mclbodi.mes Ancfakt ist. da .ergleich1ml: Studien von dIrnaIs rehlen. Wm anderen du 
Instf\lmenlariuflI zur Elf_n, heute dirfere.wcI1C' als (rOher isl (20). 

:a V,.. lIradill996, 1)((.; Lüdlke 1990, 1995; Schwcnk (11"" .) 1996 
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hörigkeit zu einem der Lebensstile bzw. Milieus (vgl. Schulze 1992, Lüdtke et al. 
1994; SpeIlerberg 1994). Zudem ist ihre Vielfalt vor allem ein Phänomen privilegier­
ter sozialer Lagen. Bei den in ihrer Zahl zunehmendenAnnen undArbeitsloscn sind 
die Stilisierungen bei weitem nicht so ausgeprägt und differenziert. 

3.7 Präferenz für niedrige Zeitbindung 

Eine Gemeinsamkeit der westeuropäischen Freizeit und zugleich Bestätigung der 
fortdauernden Relevanz sozialer Lagen für das "Niveaumilieu" ist, daß die Teilnah­
me an der Hochkultur auf Randgruppen beschränkt bleibt: Nur 13 % gehen in 
Deutschland mindestens einmal im Monat in das Theater, in ein Konzert oder eine 
sonstige kulturelle Veranstaltung. Zwischen 1985 und 1995 ist der Anteil der wö­
chentlichenTeil nehmer nach den SOEP-Daten von 1,6% auf unter 1 % gefallen. Ei­
ne entgegengesetzte Tendenz, auf ähnlich niedrigem Niveau, zeigt Opaschowski 
1997 (Steigerung von 1-2% auf 2-5% 1986 bis 1996). Im Durchschnitt geht jeder 
Dritte einmal im Jahr ins Theater o. ä.23 
Beliebter sind v. a. bei Jüngeren Kinos und Discos: Neben den Briten sind es v. a. die 
Spanier, von denen jeder Zehnte mindestens einmal wöchentlich dorthin geht. In 
Madrid und Barcelona wird die Nacht von einem nicht unerheblichenTcil von jun­
gen Erwachsenen zum Tage gemacht. Unter der Woche geht die Beteiligung nach 
den Daten stark zuriick - das Image von Madrid als Zentrum einer "rnovida" rund­
um-die-Uhr trifft für die Masse werktags nicht zu. 
Die Präferenz von Jüngeren für Kinos und Discos ist aber auch vor dcm Hintergrund 
einer allgemeinen Verhäuslichung der Freizeit durch das Fernsehen in Europa zu se­
hen. Verkauf und Vennietung von Videokassetten machen inzwischen einen größe­
ren Umsatz als Kinos (EUROSTATNews No. 67/1996): Videorecorder im Haushalt 
haben die externe Dienstleistung der Kinos zurückgedrängt. So gehen EU-Bürger 
seltener als früher ins Kino, im Jahr 1994 im Schnitt 1,8 mal. 13 Jahre vorher war das 
noch dreimal im Jahr der Fall.2A Brachte es Ende der 50er Jahre "der Deutsche·' auf 
15 Kinobesuche im Jahr, waren es 1994 nur ein Zehntel davon (Statistisches Bundes­
amt 1997, 152). Allerdings gibt es durch das Erlebnisangebot der Multiplex-Kinos ei­
ne Renaissancc_ Vennutlich sind es aber nicht größere Teile der Bevölkerung, son­
dern eher die gleichen, die häufiger Filme ansehen: Denn zwischen 1992 und 1997 ist 

der Anteil der regelmäßigen Kinogänger von 12% auf 9 %  gesunken (B.A. T. 1997 

nach NN 3.12.1997,20). 
Generell ist in den vier europäischen Ländern zu beobachten, daß Aktivitäten mit 
niedriger Zeitbindung wie Diseobesuche oder der Videoabend zu Hause an die Stel· 

le von Veranstaltungen oderTeilnahme an Organisationen treten. Dies liegt in der 
Zeillogik der Freizeit. Am stärksten durch feste und periodische Tennine struktu­

riert ist das Engagement in Parteien, Gewerkschaften, Kirchen eie. Am anderen 

: Eig. Ser. n.ch DGF 1996, 109; vgl. �MFuS 1994. 23. 
GcgcniJufig zur curopllschen EntwICklung gab es ccw.... mebr Kinobtsuchcr in Großbritannien t986-1992-
(N�tiOT\llI Stati$lics im Intcmcl). 
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Extrem der Skala in der Zeitbindung steht prototypisth die Frcizeil, die Singles in 

Spielsalons verbringen: Ohnejede soziale und zeilliche Bindung gehen sie dann und 
so lange hin, wie es ihren Wünscben entspricht. Zwischen der zeitlichen, sozialen 
und räumlichen Dimension der Freizeit besteht also eine Wechselbeziehung, wie es 
die folgende Darstellung deutlich macht (vgl. Gross et aJ • .1988). Aur der Grundlage 
der Deregulierung und Desynchronisierung der sozialen Zeit werden Freizeilprade 

mit niedriger Zeit- und sozialer Bindung zu Hause verstärkt, mit anderen Worten: 
Ein Teil der öffentlichen wird in private Zcit verwandelt, einerseits um sich dem Re­
glement von Organisationen zu entziehcn, andererseits weil die öffentliche und kol­

lektive Freizeit scbwieriger zu organisieren wird. 

Kulturveranstalter (Jazz-Festivals etc.) haben sich inzwischen auf diesen Zeitgeist 
durch wechselnde Spielorte und zeitlich gestaffelte Angebote eingesteUt, die jeder­
zeit den Ein- und Ausstieg gestatten. Viele Veranstaltungen. wie sie in der Hochkul· 
tur angeboten werden, haben den Besuchern offenbar zu viel Zeilbindung abver­
langt. In der Darstellung wird verdeutlicht. wie sich der skizzierte Wandel von Frei· 
zcitaktivitäten als neuartiger Umgang mit Zcitdeuten läßt, nämlich als zunehmende 
Präferenz für niedrige Zeilbindung. Jogging und Fitneßstudios sind z. B. deswegen 
populär geworden, weil sie zeitlich nicht vorstrukturiert sind. Die Studios haben 
Konjunktur. weil sie anders als Sportvereine bis weit in den Abend und am Wochen­
ende Möglichkeiten zu frei gewählten Zeiten bieten. Im Untersuchungszeitraum haI 
sich ihre Zahl in Deutschland verdoppelt (DGF 1995. 50). 
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3.8 Präferenz für abendliche Freizeit und Sperrstunden 

Der Trend zur Freizeit ohne zeitliche Bindungen bedeutet andererseits nicht, daß 
der Feiembend und das Wochenende als Schwerpunkt gemeinsamer Freizeit weni­
ger wichtig werden. Darin, wann Europäer ihrer Freizeit außer Hause nachgehen, 
gibt es nationale Chamkteristika, dazu liegen Tagesverlaufsdaten für Erwerbstätige 
in Westdeutschland 1991/92 (eig. Studie), 1997 (MA) und Großbritannien 1995 vor. 

Darstellung 3: Außerhi,"tiche Freuei! im Ta�es�erlll.ur 
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Besuche von Verwandten und Freunden legen Deutsche v. a. auf die Zeit zwischen 16 
und 20.30 Uhr. In England sind um 20 Uhr die meisten Befragten auf Besuchen, das 
ist vielen Deutschen schon zu spät: Ihre bevorzugte Besuchszeit liegt nach der MA 
1997 um 16 Uhr (7%). Wenn Besuche einen Kern gemeinsamer Zeit darstellen, über 
die soziale Netzwerke aufgebaut werden, folgt daraus die Bedeutung des Feier­
abends zwischen 16 und 20 Uhr und der zugrundeliegenden Normalarbeitszeit für 
die soziale Zeit. 

Die Acht-Uhr-Grenze ist v. a. in Deutschland eine Barriere gegen Besuche. Hier 
wird eine zeitliche Grenze für den Vorrang der intimeren Paar- bzw. Familienfreizcit 
gesetzt: Zeitgrenzen sind so soziale Grenzen. Nach der 20-Uhr-Grenze ist der Be­
such von Gaststätten häufiger als der von Freunden und Verwandten in ihren Woh­
nungen. Der Höhepunkt ihres Umsatzes liegt zwischen 21 und 22 Uhr in West­
deutschland 1991/2 (7%) und England 1995 (12%). 

Noch immer sind Pubs die Domäne der Briten in Europa: Es übermscht, daß sie 
noch so spät so zahlreich in Pubs bzw. Restaurants unterwegs sind, trotz restriktiver 
Zeitregelung in den meisten Pubs, wo der Ruf "Last order please" um 23 Uhr die 

Sperrstunde ankündigt. Hier liegt offenbar eine Gemeinsamkeit mit der süd-
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europäischen abendlichen Geselligkeit. Im Schniu sind sie 1995 0,7 Stunden jeden 
Tag in Pubs unterwegs, sehr viel mehr als Deutsche 1991/2 (0,4 Stunden). Zwischen 
1986 und 1996isl hier der Anteil aller über 14-Jährigen, die mindestens einmal in der 
Woche in die "Kneipe gehen", von 15 auf24 Prozent, derer, die "zum Essen gehen", 
von 17 auf30 Prozent gestiegen (Opaschowski 1997, 210). Dieses Milieuderöffentli­
chen Zeit hat sich offenbar dureh seine niedrige Zeitbindung gegenläufig zum oben 
skizzierten fund ausgedehnt. 

In Spanien sind im Vergleich zu Deutschland größere Anteile der Erwachsenen 
(47% im Vergleich zu 30% mindestens einmal die Woche) htiufiger. aber dafür kür­
zer in Barsetc. Diese haben länger als in Deutschland. bisein Uhr geöffnet. Im Kon­
flikt mit dem Lärmschutz von Anwohnern gilt das Freizeitinteresse der Kneipenbe­
sucher eher als gleichrangig, schon weil im Unterschied zu Deutschland in vielen 
Kneipen nicht eine spezielle,jüngere Szene, sondern viele Anwohner selbst verkeh­
ren. In Deutschland kommt es dagegen immer wieder Uber die Spemfundc zu hefti· 
gen Konnikten zwischen Anwohnern von Lokalen, z.B. Biergärten, und ihren Be­
suchern und Besitzern. Der heflige Streit zeigt: Nirgendwo anders ist die zeitliche 
Regulierung des Alltags so dicht wie in Deutschland, nirgendwo anders wird auf Ba­
sis der Verrechtlichung der Streit zwischen Nachbarn so Mufig über Polizei und Ge­
richt ausgetragen. Zwar gibt es auch in Spanien Spemtunden. die Applikation die· 
ser Norm ist aber eine andere Frage. Die restriktivcn Regelungen in Deutschland 
kollidieren in letzter Zeit häufiger mit dem Bedürfnis nach Ausdehnung der Freizeit, 
besonders an den wenigen warmen Sommerabenden: Ein neues Element aus der 
sUdeuropäischen Zeitkultur trifft damit auf ein beharrendes Element deutscher Kul­
tur bürokratischer Regulierung. Die Deregulierun8 greift auch hier, wenn z. B. die 
Regelung der Spcmtunde im April 1998 den Kommunen in Bayern freigestent 
wurde. 

3.9 Resümee: Resümee: Eigenarten der vier nationalen 
Freizeitkulturen 

In der folgenden Darstellung werden nach Durchsicht der verfügbaren Zeitbudget­
und Umfragestudien typische Freizeitaktivitäten der ausgewählten Nationen resü­
miert und gegenübergestellt. 

Am häuslichsten verbringen Schweden ihre Freizeit, am meisten außer Haus Spani­
er. Hier spiegeln sich auch die Unterschiede im Klima in der Nord-Süd-Richtung 
wieder. Deutsche und Briten nehmen eine Miltellage ein. Je nachdem. wie viele 
Sonnenstunden es im Jahr gibt. kann sieh die Freizeit mehr oder weniger im Freien 
abspielen. 

Die Leitfrage dieses Beitrags muß differenziert beant,,·ortet ,,·erden: Die Ni'·ellie­
rung in den 90er Jahren zeigt sich zunächst damn, daß BeruCstätige überall zwei 

Drillei ihrer Freizeit zu Hause \"erbringen. Zwar sind Spezifika nationaler Frebeil­

kulturen nicht zu übersehen, doch haben die europiiischen GcsellKhaCten im Ver-
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lauf der letzten Jahrzehnte viele Eigenarten eingebüßt: Sie haben sich abgeschliffen 
und im w«hselseitigeD Austausch mit anderen Kulturen ihren Charakter verändert. 
Durch die Einbindung in eine globale Femsehge:sellschaft trden nationale Charak­
teristika der Freiuit zurück. In Spanien wird dies vielfach als Verlust des "Spani­
schen" beklagt, dafür um so hefliger an seiner _ häufig symbolischen _ Darstellung 
feslgehalten. Die interkulturellen Unterschiede werden durch inlrakulturelle Un­
terschiede überlagert: Wie unsere multivariate Analyse zeigt, sind die basalen Merk­
male sozialer Ungleichheit: Geschlecht, Bildungsgrad2S und Einkommen, in größe­
rem Ausmaß rur die Ausprigu ng verschiedener Freizeilmuster n�rantwortlich als die 
Frage, in welcher Nation die Menschen leben: Dies ist eine andere Fassung derThe­
se der Konvergenz moderner Gesellschaften. 

Innerhalb der Nationen wirken zudem regionale Unterschiede. Damit sind nicht nur 
Stadt-Land-Unterschiede gemeint, die sich ausgleichen. Sowohl der Druck in 
Richtung Konvergenz durch Modemisierung und Globalisierung wie auch die intra-

.. Obc:nU in "uropa lIdllL B. die hil fIIr ulr.tOrc ;n umgelehrtem 'k,lIlltniszum Fermehtomum und im di­

..,lr.t.,n lUra. Bildunppd(Migucl l994, 36). 
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kulturelle Variation sind beim folgenden Versuch zu bedenken, nationale Freizeit­
charaktere aus den umfangreichen Daten herauszufiltem und sie auf der Folie der 
jeweiligen Kultur zu deuten. 

Freizeit der Deutschen 

"Es ist der Charakter der Deutschen, daß sie über allem schwer wen/en, daß al/es 
über ihnen schwer wird" (Goethe). 

" Wer jemals längere Zeit im Ausland lebtc, der hat nach der Rückkehr ein besonde­
resAuge für die Eigenarten der Heimat. Wenn sich im Kellerein Schild mit der Auf­
schrift lindet: "Das Öffnen der MiJllcontainer nach 21.30 Uhr ist zu unterlassen", 
dann weilt man wieder im Lande Goethcs und Schillers ... (SZ-Streiflicht 25.3.1998). 
Nur dies: Im internationalen Vergleich scheinen die Deutschen die größten .. Ver· 
einsmeier" und eifrigsten .. Häuslebauer" und Bastler zu sein. Die Maßstäbe der 
Hochkultur geben hier verbindlicher als sonst in Europa vor, was als "niveauvolle 
Freizeit" gilt, auch wenn sie wie überall auf das Bildungsbürgertum konzentriert 
bleibt: In Museumsbesuchen und im Zeitunglesen sind Deutsche z. B. Weltmeister. 26 
In der gesamten EU kauft jeder Vierte eine Zeitung, in Deutschland jeder Dritte.27 

Freizeit der Schweden 

Die Bedeutung, die der soziale Status für die Verteilung von Freizeitaklivitäten frü· 
her hane, ist in diesem Land zurückgetreten (vgl. Statistics S ..... eden 1988, 180(.): 
Zwar sind Inhaber höherer Berufspositionen wie auch sonst überall aktiver. sie ha­
ben auch mehr Ressoureen für mobile Freizeit und Freizeitwohnen, doch haben Be· 
naehteiligte aufgeschlossen. Auch die Unterschiede zwischen Frauen und Männem 
und Jüngeren und Älteren sind geringer geworden. In diesem egaliHlren Muster 
macht sich eine Besonderheit des schwedischen Gesellschaftsmodells auch in der 
Freizeit geltend. 

So ist über Alters- und soziale Grenzen hinweg die naturverbundene außerhiiusliche 
Freizeit eine Eigenart. Im Unterschied zu den Deutschen zieht es nur jeden drillen 
Schweden im Urlaub in das Ausland: Die meisten locken die zahlreichen Seen, In· 
sein und Bergen des eigenen Landes. Insbesondere in den nördlichen Landesteilen 
nehmen die Fahrten zu den weit entfernten Frcizcitzicien relativ viel Zeit in An· 
spruch (F100d & Klevmarken 1992, 14). Jeder Fünfte hat ein Boot zur Verfügung, 
ebenso viele fischen in ihrer Freizeit. Solche beschaulichen und geruhsamen Aktivi· 
tllten ergeben sich oft in Verbindung mit einem Häuschen auf dem Land, das jeder 
Zweite "über einige Wochen im Jahr" nutzen kann, als Eigentümer oder als deren 
Freund oder als Mieter (St3tistics Sweden 1988, 181 ff.). Fast genauso beliebt sind 
Wohnwagen oder Wohnmobil (bei 8 %). Die mobilen Freizeitaktivitäten sind also im 
Unterschied zum Charterurlaub des Deutschen in Mallorca und zum Wochenend· 
ausflug des Spaniers an die (meist hektische) Küste durch das Motiv geprllgt. Ruhe 
in naturverbundener Umgebung zu finden. Darin hat sich im Norden Europas eine 

.. 1994 .. "nkn 91 M;o. Iksuc:hc .crzlhlt (Statw;scbn Bundnamt .1996 . Jl� . _ 
" VII. Montcro tml. 317. Hinzu kOllUl1l:n IKldllnal ..... �ide I"ubL,kurruzc,udtnhen (DGFI996. 1(9). 
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Insel verlangsamter Zeitkultur erhalten. Berufstätige kOnnen jedoch in den 90er 
Jahren seltener im Alltag ausruhen. Schweden verbringen nicht nur ihren Urlaub, 
sondern ihre gesamte Freizeit häuslicher als Briten und Spanier. 

Tl.belle 8: 1hndf in der "'reizeil Khwedisthu l\1änner im Aller 30-54 J98.a-l994 
Auf Basis der HUS-Daten. Beteiligung am Bcricbtstag in % 

.... 

Eig. Ber. nach flood &: Gr:1sjö 1995, 35ff., 12. Nur Aktivi täten, in denen sich BeteiligungJignifikant 

�dert. ÄhnlicheTendenzen finden sich für Frauen der gleichen Altersgruppe. 

Wie in ganz Europasehen die Schweden in den 90cr Jahren langer fern, sie reduzie­
ren im Gegenzug das Lesen. Besuche im privaten Rahmen sind seltener und kUrzer 

geworden. Dafür trifft Mann und Frau sich etwas häufiger im Lokal. Obwohl sie dar­
in leicht aufgeholt haben, gehen Schweden längst nicht so häufig dorthin wie Sildeu­
ropäer. Alkoholverkauf und -konsum in der Öffentlichkeit unterliegen in protestan­
tisch geprägten Undern einer asketischen Tradition der Prohibition und Ächtung­
im Unterschied zum katholischen, eher sinnenfreudigen SUdeuropa. Der Alkohol­
verbrauch pro Kopf ist halb so hoch wie in Spanien.lI Dies trägt zusammen mit kli­
matischen Nachteilen im Weinbau zum Konsum von Hochprozentigem in Skandina­
vien bei. Während Wein- und Biertrinken in Spanien eher die Funktion der Anre­
gung beim Gespräch und Begleitung des Essens hat, ist das Betrinken in der skandi­
navischen Trinkkultur nicht selten. 

Freizeit der Spanier 

"Bei den Spaniern finden wir gleichfalls das Vorherrschen der /ndividuaJir/it; diesel­
be har aber nichr die italienische Unbefangenheir, sondern isr schon sehr mit Refle­
xion verknüpft. Der individuelle Inhalt, der hier geltend gemacht wird, trtIgt schon 
die Form der Allgemeinheir. Deshalb sehen wir bei den Spaniern besonders die Eh­
re als treibendes Pn"nzip. Das Individuum verlangt hier Anerkennung, nicht in sei­
ner unmittelbaren Einzelheir, sondern wegen der Übereinstimmung seiner Htmd­
lungen und seines Benehmens mit gewissen lesten GrundsNlZen" (HegeI I830/1970, 
67) . 

• EUROSTATNcW5 �leasc 22/1998. 
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1m Vergleich zu Deutschen und Schweden springt die Geselligkeit mit Freunden s0-
wie in Bars in das Auge: 38 % sehen ihre Freunde täglich, weitere 38 % mindestens 
einmal in der Woche, in Dcutschland sind dies zusammen nur 44 %. Jeder zweite 
Spanier traf seine Freunde gewöhnlich in Bars elc. Öffentliche Plätte sind als Räume 
der Geselligkeit belicbter als bei den nördlichen Nachbarn wie insgesamt die out­
door-Freizeit. Im Unterschied zu Schweden, die in der Auswahl am meisten Bücher 
lesen, gehen Spanier in dieser Zeit lieber in Bars. Dort gibt es angeblich mehr Bars 
als in den anderen EU·Ländern zusammen. nämlich 133000 (Montero 1995, 316f.). 
Jeder Zweite geht mindestens einmal in der Woche in eine Bar oder GaststäUe, in 
Deutschland sind das nur 30%. Beim Ausgehen am Samstag ist der Besuch der 
Kneipe und das Aanieten davor und danach Ge knapp 40 Minuten) ein "must". Für 
Spanier und Spanierinnen steht dabei das Motiv des Sich-Zeigens im Vordergrund, 
für Deutsche eher das Motiv des Sich-Bewegens. Die "Kneipe" ist wichtiger als das 
feinere "Essen im Restaurant". Am Sonntag geht "man" noch eine halbe Stunde in 
die Kneipe, an Werktagen immerhin noch zwanzig Minuten. Auch Kinos und Discos 
besuchen diese Südeuropäer häufiger. Beliebt sind alle Glücksspiele. Auch Karten· 
und Gesellschaftsspiele zu Hause sind für jeden zweiten Spanier üblich, häufiger als 
in Deutschland. 

Hatten sich 1970 noch 87% als praktizierende Katholiken bezeichnet, waren es 1991 
nur noch 49% (Montero 1995. 316f.). 18% gchen aber mindestens einmal in derWo­
che in die Kirchc, mehr als doppelt so viele wie in Deutschland.:19 Noch heute gibt es 
in Andalusien ,,hermandades" bzw. "cofradias" , die v. a. Umzüge in der nSemana 
Santa" organisieren: Die Organisation von kirchlichen Festcn als Freizeitaktivität ist 
in diesem Ausmaß wohl einzigartig unter den vier säkularisierten europäischen Na­
tionen. 

Jm Vergleich zu Deutschen sind Spanier nicht so häufig in Vereincn organisicrt. In 
den ländlichen Gemeinden z. B. Andalusiens sind .. asociaci6nes" (das entspricht 
Vereinen) aber ein Ort des öffentlichcn Diskurses (vgI. König 1996, 132). Auch pe­
ilas (Fanclubs. meist von Fußballvcreinen) und tertulias (das entspricht dem deut· 
schen Stammtisch) erfreuen sich großer Beliebthcit. Beide DegriUe sperren sich ge­
gen eine eindeutige Übersetzung und sind Symbole spanischer Freizeit (vgl. Miguel 
1994, 435). Der amerikanische Anthropologe Pitt·Rivers hat notiert. daß jcder da­
bei spricht und niemand zuhört. 
Es spricht einiges dafUr. daß Spanier im europäischen Vergleich wenig Bücher lesen. 
1993 haben 28 % kein einziges Buch gekauft. Auch Zeitungen lesen Spanier seltener. 
Nur auf jeden Zehnten kommt 1994 ein Exemplar, es gibt jedoch starke Unterschie­
de zwischen den lesefreudigen Basken und lesefaulen Andalusiem (INE Indicado­
res Sociales de Espana 1997). 
Die extrovertierte Freizeit des Spaniers läßt sich so zusammenfassen: .. Der Spanier 
liest wenig, aber er schätzt das unendliche Gespräch mit Seinesgleichen." (Miguel 

.. H�r ist door Anlei] der ov&hcndiclN:n Kir<:h&ln�r uclI der d�nm Aus�n",,& der ALLBUS-Dalen l\ri. 
�n 1986 und 1994 'on u'!!". luf7'!!". l\ITikklcpn�n (V29S). 
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1994, 434). Es mag sein, daß die Unendlichkeit der Gespräche in Bars mit dcm von 
Hegel schon 1830 charakterisierten Ehrenmann im Spanier zusammenhängt (siehe 
MOllo). Die ethnologische Literatur hebt auch den Grundzug des "asociacionismo" 
hervor, dieTcndcnz, sich in eine urbane Mengc hineinzubegcben, sei es im Amtiercn 
auf den Ramblas oder in Bars auf Plätzen. Solche Aggregate sind zeitlich ungebun­
den, sie ändern ihre Zusammensetzung schnell und lösen sich schnell auf. Sie sind ty­
pisch für den Verhaltensstil in der städtischen Öffentlichkeit. Rigider und verbindli­
cher sind zeitliche Regulierung und Stilisierung der Freizeit in den Vereinen, die der 
Deutsche schätzt. 

Freizeit der Briten 

Sportveranstaltungen mit großem Publikum, Freizcitparks und Fernsehen sind hi­
storische Beiträge der Angelsachsen für die inzwischen globale Freizcitkultur. Am 
Sport wird eine Besonderheit von England und ein Unterschied zu den USA deut­
lich: Dort sind Sportarten demokratisiert worden, die in den englischen Public 
Schools lange der Elite vorbehalten waren. Unter den ausgewählten Gesellschaften 
ist die britische diejenige, deren Sozialstruktur und Lebensstil noch immer am stärk­
sten von Klassenunterschieden geprägt ist. Der berufliche Rang hat seine Bedeu­
tung für die Freizeit bewahrt: Unqualifizierte Arbeiter heben sich am deutlichsten 
von anderen ab (vgl. Abercrombie el al. 1994, 443), etwa in ihren Reisen. Konsum­
standards und Freizeitverhalten der "working dass" bleiben schärfer als sonst in Eu­
ropa von der Mittc1schicht geschieden. In der englischen Freizeit ist auch ein "Kult" 
des Proletarischen zu finden, z. B .  in der Subkultur der Skinheads, der seine Wur­
zeln in der antibürgerliehen Hochschätzung der "hard working people" in der ge­
samten englischen Nation hat. Die gewalttätigen FußbaJlfans rekrutieren sich zum 
Teil daraus. 

Die britische Gesellschaft wird nicht nur durch scharfe soziale Grenzen, sondern 
auch durch ausgeprägte regionale Disparitäten markiert. Beides findet sich so in 
Deutschland und Schwedcn nicht: Die Differenzen in der Lebensweise eines schotti­

schen Hochländers und eines Londoners, aber auch zwischen einem Katalanen und 

Andalusier, sind bedeutsamer als die zwischen einem Allgäuer und Münchner. Für 
Frauen und Männer typische Freizeitaktivitäten haben sich dagegen in England, an­

ders als in Spanien, angeglichen.)(J 

Wie überall ist in England eine Verhäuslichung der Freizeit seit den 70er Jahren, un­

abhängig von Geschlecht und sozialer Stellung zu belegen. Dies hat Ursachen, die 
auch für den Kontinent gelten, jedoch in Großbritannien stärker ins Gewicht fallen: 

• Während nach dem Zweiten Weltkrieg 41 Millionen Zuschauer im Jahr auf den 

Fußballplätzen gezählt wurden. hat das Fernsehen bis in die 80cr Jahre die Hälfte 

abgezogen (Cross 1990, 159). 

,. So sind Frauen heute ....,niger mit Handarbeit und mehr mit pc�nlichen Babble. befa81 1lnd im Besuch �on 

Pubs haben sie schon 1975 rasldie Beteiligung der MlInnercm:khl (442). 



Jahrbuch Freizeit 1998 '127 

• Durch Urbanisierung und Suburbanisierung sind nachbarsehaftliche "communi­
lies" als Rahmen für gemeinsame Freizeitaktivitäten hinter die Kemfamilie zu­
rtlckgctreten . 

• Die Verbreitung des Hauseigentums verstärkt diesen Trend. Die ,. Vorstadt-Frei­
zeit" hat ihre materielle Grundlage und ihr Symbol in den Eigenheimen. Das ur­
sprünglich für die Miuelschicht spezifische Modell der häuslichen Freizeit im Vor­
ort ist in breite Arbeitersehichten durchgesickert. Damit haben Stadtzentren an 
Bedeutung für Freizeit und Kultur verloren. Das Leben in dcn Vorstädten zeich­
net sich durch Konzentration auf Haus und Nachbarschaft aus (vgl. Abcrcrombie 
et al. 1994,328). Das traditionelle viktorianische Ideal der Hiiuslichkeil fand hier 
seinen Rahmen. Ermöglicht wurde die Verhliuslichung durch die Verbreitung des 
Autos: Die Aulo-MobiJil.ät hat also nicht nur zu mehr Freizeitmobilität, sondern 
auch zur Verhäuslichung in den Suburbs beigetragen. 

Im letzten Jahrzehnt hat in Großbritannien und Deutschland eine Gegenbewegung 
zur Stadtrandwanderung und Freizeit in den Vororten eingesctzt: Vor allem in den 
Metropolen hat eine relativ kleine Schicht von sozial und regional mobilen Personen 
die Stadtzentren als allraktive Wohnorte wieder entdeckt und kulturell aufgewertet. 
In England kommt die Umwidmung riesiger Flächen (Docklands) in London, Liver­
pool etc. für neue Wohngebiete dazu. Allerdings erlaßt diescr Prozeß bisher nicht al­
le Länder(z. B. nicht Spanien), alle Städte (z_B. keine Klein- und Minclstädte) und 
alle sozialen Schichten. Prominent geworden ist diese Gentrification in London, 
Berlin, Hamburg und München, die schon immer von Dienstleistungen geprägte ur­
bane Zentren der Nation waren. 

5. Trends europäischer Freizeit in der globalen und europäischen 
Dynamik 

Die Zeitverwendung in modemen Gesellschaften läßt sich nach dem Ausmaß der 
Selbst- bzw. Fremdsteuerung (graduell) in eine private und eine öffentliche Zeit un­
terscheiden. Die privatc Zeit wird weitgehend von den Zeitnutzem selbst bzw. in in­
formellcn Aushandlungsprozessen reguliert. Öffentlich ist die Zeit\·crwendung an 
den Schnittstellen mit Organisationen. Wie Weber gezeigt hat. haben rationale büro­
kratische Organisationen eine Schlüsselrolle in Jer modemen Gesellschaft, auch für 
die Regulierung der Zcitnuttung. Nicht nur im Verlauf des individuellen Lebens. 
beim Übergang vom Kind zum Erwachsenen, auch im Verlauf der Modemisierung 
wandelt sich also der Stellenwert der öffentlichen Zeit. An der Schwelle zur •. Drillen 
Modeme" (vgl. Münch 1998) ergibt sieh nun eine eigenartige Dialektik der Zeitge­
stallung: Auf der einen Seite unterliegt diese weiterhin einer universellen externen 
Regulierung durch Institutionen und Organisationen. Auf der anderen Seite ist das 
gegenwärtige Leitbild die Deregulierung: Aufgaben der Dascinsvorsorge und Zeit­
gestaltung werden als private Aufgabe neu definien, von der privaten Alterwor-
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sorge bis zum Sport in Fitneßstudios, die an die Stelle von Vereinen treten. Dem ent· 
spricht die neue Betonung des Wertes der Zeitsouveränität. Damit wird die integra. 
live Leistung, das Zeitmanagement, das Individuen im Zusammenfügen ihres All· 
tags vollbringen müssen, immer wichtiger. 

Europaweit werden -und hier schließt sich der Argumentationsbogen zum Anfang, 
zu den sozialen Folgen der Währungsunion -öffent liche als privateAufgaben umde· 
finiert. das meint marktwirtschaftliche Anbieter ebenso wie private Haushalte. Da· 
mit wird auch in der Freizeit ein Thil der öffentlichen in private Zeit verwandelt. Das 
Wochenende als die bislang in der europäischen Kultur für gemeinsame Freizeit her· 
vorgehobene Phase der Woche verliert seinen institutionellen Schutz und seine Son· 
derstellung. Aktivitäten mit der Familie und mit Freunden, in Organisationen und 
Vereinen und im Ehrenamt werden schwieriger abzustimmen. Die Institution des 
Feierabends wird von einer tendenziell rund·um·die·Uhr aktiven Gesellschaft zu· 
rückgedrängt. Die Erlebnisorientierung erfaßt gleichwohl nur Randgruppen. Die 
private Zeit der Mehrheit wird aufgrund alter und neuer Verpflichtungen im Alltag 
eher verhäuslicht. 

In der Bilanz über die letzten 10 Jahre sind nach der Einschätzung diesesArtikels Ni· 
vellicrungsprozesse in den Strukturen des ZeitbudgelS zwischen den europäischen 
Nationen bei allen fortbestehenden kulturellen Eigentümlichkeiten unübersehbar. 
Welche Prozesse tragen dazu bei? In Europa setzen die wirtschaftlich und politisch 
mächtigen Nationen, an ihrer Spitze Deutschland, durch den Export von Waren 
(z. B. schnellen Autos und Zügen), Kapital (z.B. modemen VWWerken in Spanien 
mit Schichten rund·um·die·Uhr und am Samstag), Touristen und schließlich mit den 
Konvergenzkriterien Standards daCür, was als modeme Zeitorganisation in der Ar· 
beit und auch im privaten Leben gilt. Der Süden und Norden Europas passen sieh an 

diese Normen an, aueh in ihren bislang typischen Strukturen des Thgesablaufs: Der 

Institution der Siesta· Ruhe über Mittag wird z. B. mit der modemen Arbeitsorgan
i
' 

sation der Boden entzogen. Umgekehrt adaptiert die Freizeitkultur im Kern und 

Nordwesten Europas Elemente des Südens. Insgesamt trifft die universell gültige 
Logik moderner Zeiten auf historisch gewachsene, inAlllagsroutincn eingegangene 
und verfestigte Kulturen. Nationale Eigenheiten schwächen sich durch die europäi­
sche und globale Dynamik ab, v. a. durch die global agierenden Medien und die 

grenzuberschreitende Freizeitmobilität. Die USA setzen in der globalisierten Frei· 
zeit, mit der auf das Auto und auf das Fernsehen ausgerichteten Freizeit, mit An­
geboten rund·um·die·Uhr und mit der Vermarktung aller Gegenstände von Muße 
und Genuß viele Maßstäbe. 

In aUen untersuchten GesellSChaften führt die Modemisierung des sozialen Lebens 
zu weniger Schlaf, Ausruhen und Mahl·Zeiten. Wenn westdeutsche Berufstätige 

1991/2 gegenüber 1965 rund eine Stunde Freizeit amThggewonnen haben, resultiert 
das auch daraus, daß ihnen weniger Zeit für ihre persönliche Bedürfnisse bleibt, 
nämlich statt 10,5 nur noch 9,5 Stunden. Der Prozeß zeigt sich auch in den anderen 
westeuropäischen Nationen: Ihr Freizeitzuwachs seit den 60er Jahren um eine 
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Stunde wird durch eine Stunde Mehrarbeit im Haushalt und den Verlust von eben­
falls einer Stunde für Schlaf und Mahlzeiten kompensiert. DieserTrend ist bei aller 
problematischen Qualität der Datenquellen unverkennbar. Dem immens wachsen­
den Reichtum europäischer Nationen steht so per saldo kein Zugewinn im Zeitwohl­
stand gegenüber: Ruhe- und Mußczeiten werden in aktive Zeit verwandelt und der 
Alltag beschleunigt. Dazu tragen auch Aufgahen bei, die private und öffcntlicheTrä· 
ger auf private Haushalte abwälzen. 

An Umfang, Lage und Aktivitäten der Freizeit der Europäerzeigt sich eindrucksvoll 
die globale Verneuung: Was fernab auf der Börse in New York und auf den Euro­
Gipfeln in Brüssel abläuft, schlägt auf ihre lokalen ubenswelten durch. Im Alltag 
wird die Globalisierung und Europäisicrung sozialen Hande1ns greifbar. Wenn z. B. 
in Westeuropa Samstagsarbcit in der Industrie "norma'" geworden ist, weil deutsche 
Automobilbauer auf die liberalere spanische und britische Regelung verweisen und 
donhin ausweichen (können), wird der Samstag als Schwerpunkt sozialer Zeit über­
all in Europa affinen. Globalisierung und EurOpäisierung setzen so gewachsene 
Zeitkulturen unter Wandlungsdruck. Der Wandel der im europäischen Gesell· 
schaftsmodell verankerten "Zeitinstitutionen" , etwa des Wochenendes, in den 
neunziger Jahren kündigt damit einen Struktur- und Kulturwandel an. Die Schwelle 
zum neuen Jahrhundert ist in doppeltem Sinn des Wortes eine Zcitcn,,-cnde, eine 
Wende im Umgang der Gesellsehaft mit ihrer Zeit. Die Europäische Union steht am 
Vorabend der Währungsunion vor dem Scheideweg zwischen einem liberalen Re­
gime und einer Re-Profilierung des europäischen Gesellschaftsmodells. 
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